UFO sind im Jahr 43 seit Bandgründung wieder am Start mit einem neuen, gut geerdeten Album. Seven Deadly hat alles, was ein UFO-Album des 21. Jahrhunderts ausmacht: Drive, große Geschichten, große Refrains und viel viel Blues. Thomas Zimmer hat mit Phil Mogg und Andy Parker UFO-Forschung im 21. Jahrhundert betrieben und ein kleines bisschen zurückgeblickt.

»Ursprünglich hatte Phil ein anderes Konzept und einen anderen Titel für das Album. Sein Idee war, es Last Of The Boneriders zu nennen, oder einfach nur The Boneriders. Wir haben ihn fragend angeschaut, und Vinnie meinte: Das klingt wie ein Schwulen-Porno! Ewr war wohl nicht der einzige, der das sagte, Irgendwann sassen wir dann in einer Bar und Phil fing schon wieder davon an. Also fragte er den Barmann, weil es immer gut ist, den Barmann zu fragen. Und der sagte ihm direkt auf den Kopf zu: Klingt nach Schwulen-Porno!« Mogg gibt nicht so schnell auf. Im Mai 2011 ist die Band  auf Tour in den USA, auf der Straße treffen sie einen Typen, der ein T-Shirt mit einem Chopper und einem Skelett und der Aufschrift Boneriders trägt. Phil Mogg schwatzt ihm  das Leibchen ab, sichert es als Beweisstück  und gibt ihn dafür ein UFO-Shirt – und ist sich jetzt seiner Sache ganz sicher: »Ich habe euch doch gesagt, das ist so eine Biker-Sache!« Als aber der geplante Titel durchsickert und die ersten Reaktionen nicht gerade euphorisch sind, lenkt Mogg ein.  Das ist die Version von Drummer Andy Parker. »Warum das Album nun Seven Deadly heiß, musst du Phil fragen«. Gute Idee. Phil Mogg ist ein belesener Kinofreak, ein amüsanter und auch durchaus höflicher Gesprächspartner – aber er hat eben auch einen ganz speziellen Humor. Also, erste Frage: Wie haben sie dich überzeugt?   »Sie haben mich nicht im geringsten überzeugt«, kommt die Antwort, die fast schon zu erwarten war.  »Jeder wusste wie es heissen sollte, und Last Of The Boneriders hängt in der Tat mit dem Cover zusammen. Es gibt ja sogar einen Motorradclub in Deutschland, der Boneriders heißt. Aus mir unbekannten Gründen kam es dem amerikanischen Gitarristen in den Sinn, dass Last of the Boneriders etwas mit Homosexualität zu tin haben könnte. Vielleicht ist er ja homophob, was weiß ich? Nur um des lieben Friedens willen habe ich es in Seven deadly geändert«. Man ergänze „Sins“, und hat die sieben Todsünden. »In der Tat, und eine davon ist Stolz«, kichert der Sänger amüsiert und begeistert sich an seiner spontanen Idee, diesen deutschen Motorradclub zu einem Konzert einzuladen und dann einfach mal so von der Bühne herunter zu verkünden: »Übrigens: Er denkt, ihr seid alle schwul!« 
Das alte Cover past  zum neuen Titel: Das Skelett hält einen Blumenstrauß in der Hand. Es steckt in einer Hose, die durchaus Biker-Tracht sein könnte und hat eine Art Sombrero auf dem Kopf. Das, sagt Mogg nehme Bezug auf eine mexikanische Tradition, wo Anfang November der Tag der Toten gefeiert wird, der Tag,  »an dem sie in Kontakt treten mit den Seelen verstorbener Verwandter«. 
Das Cover – Artwork versprüht das Flair der späten 60er Jahre, und auch mit der die Musik auf Seven Deadly bleiben UFO ihrer Back To The Roots Philosophie treu, die ihren bisherigen Höhepunkt im ungewohnt bluesigen 2009er Album The Visitor fand. Das hat zu tun mit Vinnie Moores sehr Song-orientierten Gitarrenspiel; Mogg hatte Moore noch im ROCKS Interview 2009 mit leicht schnippischen Unterton als Fuddler (Shredder) bezeichnet wurde. »Manche Sachen funktionieren für seine Soloalben, andere eben mit der Band«, sagt Andy Parker. »Als ich 2005 zurück in die Band kam und wir Monkey Puzzle aufnahmen, war das erste, was mir auffiel, wie bluesig es war. Da fühlte ich mich sehr wohl, das war wie zu unseren Anfangstagen, damals gab es ja auch sehr viel Bluesbands in England, ich kam ja auch aus einer, bevor ich mit den Jungs zusammenkam«. 
Mogg ist wieder ganz Understatement: »Wir gehen eine Album an ohne eine vorgefasstes Konzept zu haben. Das mache ich auch beim Gesang so. Manches ist vor her schon festgelegt, manches entsteht erst im Studio. Was dann rauskommt ist genau das, wo du zu jenem Zeitpunkt stehst«. 
Musik Vinnie Moore und Paul Raymond, Texte Phil Mogg  - das ist die Arbeitsteilung.
Vinnie Moore garantiert Stabilität – über den launischen Michael Schenker spricht niemand mehr. Oder doch? »Es gibt immer noch Leute, die sagen: Ohne Michael ist es nicht UFO. Natürlich ist es UFO, verdammt noch mal«, poltert Andy Parker.  »Musiker sollten nicht stehen bleiben. Weißt Du, als Sting The Police verlassen hat und The Dream Of The Blue Turtles gemacht hat, das schrien die Leute alle: Was für eine Scheisse, aber der Junge hat sich darum nicht gekümmert. Er hat das getan, was er tun wollte, und dafür bewundere ich ihn«.
»Vinnie ist nicht nur in der Band, weil er ein zuverlässiger Kerl ist« , betont der Sänger. Dann erzählt er, Schenker lebe gerade bei ihm um die Ecke,  er sehe ihn öfter. Die Frage, ob sie bei solchen Gelegenheiten  miteinander reden, lässt er unbeantwortet. Stattdessen denkt er laut: »Stabilität ist gut, aber man brauch auch ein bisschen Dynamit. Nur kann dir dann gelegentlich alles um die Ohren fliegen. Ich will jedenfalls nicht vollkommen ausschließen, irgendwann in der Zukunft wieder etwas mit Michael zu machen«. 
Andy Parker – ganz im Hier und Jetzt -  ist glücklich über den Drumsound im neuen Area 51 Studio in Celle, wo unter der Regie von Tommy Newton aufgenommen wurde. Das Schlagzeug stand in einem leeren Swimnmingpool und kommt jetzt dem Sound seine Idols Bonham nähe. Aber Parkers Sparringspartner am Bass fehlt nach wie vor. Pete Way wurde zum zweiten Mal durch einen Session-Bassisten vertreten (nicht ersetzt!), den Hannoveraner Lars Lehmann (siehe Kasten). »Netter Kerl, spricht englisch, hat Humor« beschreibt Phil Mogg das erfüllte Anforderungsprofil. Hieß es bei The Visitor, Pete habe gesundheitliche Probleme, deren Therapie ihm das Arbeiten unmöglich mache, scheint er jetzt wieder ganz in seinen selbstzerstörerischen Lebensstil zurückgefallen zu sein. Andy Parker findet es vor allem traurig. »Es ist irgendwann der Punkt erreicht, an dem es nicht mehr lustig ist, wenn man auf die Bühne kotzt und zusammenbricht. Ich hab ihn das letzte mal etwa an Weihnachten 2010 gesehen. Ich hab mit ihm geredet, und er war wie üblich betrunken. Er muss sich einfach entscheiden: Die Flasche oder die Band. Zur Zeit scheint er sich für die Flasche entschieden zu haben. Das ist wirklich traurig. Weisst Du, wir arbeiten mit  großartige Bassisten, aber sie sind nicht Pete Way«. Der Drummer findet es auch etwas merkwürdig, dass Pete Way 2011 zusammen mit Michael Schenker auf der Bühne gesichtet wurde »Wenn Pete morgen vor meiner Türschwelle stehen würde und sagen: „Hey! Hier bin ich, lass uns loslegen“, das wäre fantastisch«, kommentiert Phil Mogg die Situation. »Aber ich weiß, dass das derzeit nicht passieren wird. Das ist ein Unglück für uns und ein Unglück für ihn. Wir haben es ja versucht. Aber wie sagt man so schön: Du kannst ein Pferd zu Wasser führen, aber trinken muss es schon selber!« 
Phil Mogg ist nicht nur der Mann mit dem schrägen Humor. In seinen Songs ist er auch der Straßenköter, den nachts im Dickicht verregneter Städte zwischen dampfenden Gullys der Blues einholt. Der Mann, der zum Schauspieler wird, der mit dem leicht angesäuselten Charme eine  Working Class Underdogs Emotionen in seine Stimme legt, die eher Hardrock-untypisch sind. Der Gossenpoet, geschult an tausenden von Filmen und Meeren von Alkohol, der in vier Minuten seine eigenen Drehbücher vertont von Verlierern zwischen dem letzten Bier und der Suche nach dem letzten Strohhalm. ›Out in the Streets‹ vom Album Force It ist so eine Nummer, in der Mogg den Leinwandhelden Buster Keaton und Louise Fazenda Reverenz erweist. Ebenso ›Lonely Heart‹  von The Wild The Willing And The Innocent – dem Höhepunkt der Zeit mit Gitarrist Paul Chapman: ein Mädchen will ausbrechen, dorthin wo sie Glanz und Glamour vermutet und geht dabei unter. Auch Seven Deadly schöpft wieder reichlich aus diesem Humus: in ›Fight Night‹ spielt Mogg einen Mann am Rande des Abgrunds, voll von Gin, der seiner Mutter ausrichten lässt, er sei in der Gosse gelandet. Mogg arbeitet mit Bildern, die sich nicht auf Anhieb erschliessen. Er verstehe das ja auch nicht, meint er feixend: »Es hat immer damit zu tun, wo dein Kopf steht, was du gerade gelesen hast. Ich glaube, ich hatte da gerade Fear and Loathing in Las Vegas zu Ende gelesen. Da ist eine ganze Menge Wahnsinn drin« 
In »Angel Station›«  singt er „Ich habe meine schwarzen Schuhe auf Hochglanz gewienert, habe meinen Frack angezogen, habe mich von allem verabschiedet“. Der Song zieht sich auf einem schleppenden, schweren Beat über beinahe quälende  sechs Minuten. Man kann ihn als  Abschiedsbrief eines Verzweifelten lesen. Mogg  lässt es offen, redet lieber darüber, wie man Songs dieses Kalibers Abend für Abend glaubwürdig auf der Bühne inszenieren kann: »Wie nennt man das bei Schauspielern?« »Method Acting«. »Ah ja, genau das ist es. Bei mir ist es Method-Singing«. Aber Mogg wäre nicht Mogg, wenn er nicht aus er Idee sofort wieder einen Witz machen würde: »Auf der Bühne muss ich mich ja nur umschauen, um Depressionen zu kriegen. Es reicht wenn ich sehe, was Vinnie und Paul anhaben«. 
Wobei er selbst dafür bekannt ist, in Straßenklamotten auf die Bühne zu gehen. »Natürlich ziehe ich mich vorher um, sonst stinke ich ja. Aber ich würde nichts auf der Bühne anziehen, was ich nicht auch tragen würde, wenn ich mal mit dem Hund rausgehe. Da wo ich lebe, würden die Leute nicht mal ein großes Ding draus machen, wenn Du nackt rumläufst«.  Das passt gut zu einem Mann, der sich vor drei Jahren geweigert hat, das 40jährige Jubiläum seiner Band zur Kenntnis zu nehmen.  Dass eine ganze Menge Musiker und Fans UFO zu den größten Bands zählen, die je den Planeten beschallten, wischt er vom Tisch: »Diese Leute müssen ganz offensichtlich von irgendjemanden bezahlt werden«. 
Die Geschichte der Band ist eine von Erfolgen, Zusammenbrüchen, Neuanfängen. In der Rückschau sieht der Sänger gerade darin das Positive: »Wenn man das Band- Ding konstant 24 Stunden am Tag durchzieht hat man zu wenig Abstand. Es ist gut, wenn man es einfach mal beiseite legt und weggeht.. Die ständige Abfolge von Aufnahmen, Touren, Aufnahmen - das war der Fehler ab dem Zeitpunkt als Michael in die Band kam. Man wusste eigentlich gar nicht was man tat«. 
Für Michael Schenker ist  es definitiv zu viel, damals. Auf dem Höhepunkt der Erfolges mit dem Live Album Strangers in The Night geht er. Viele Geschichten kursieren über die Gründe, einer davon ist eine Schlägerei mit dem Sänger. Den eigentlichen Grund für Schenkers Ausstieg sieht Andy Parker in der Angst des Gitarristen, vor Publikum zu spielen »Er war überzeugt, die Leute würden nur darauf warten, wie er einen Fehler macht. Ich sagte immer: Die kommen, um dich anzubeten, Dir zu huldigen«.  
Mit dem Einstieg von Paul Chapman als Schenker-Ersatz beginnt das krisenhafte Jahrzehnt. Sein Einstand heißt No Place To Run. Dafür fliegt die Band nach Montserrat, um im Air Studio mit dem Beatles Produzenten George Martin zu arbeiten. »Ich glaube, er hatte Probleme, Leute dorthin zu kriegen«, erinnert sich Parker. »Der Deal war: Wenn wir das Studio benutzen würden, würde er das Album produzieren. Das war ein Angebot, das man nicht ausschlagen konnte selbst wenn das Album vollkommener Schrott gewesen wäre. Richtig toll war es jedenfalls nicht, glaubt man Phil Mogg. »Etwas mehr Druck hätte uns gut getan. Gin und Tonic zum Sonnenuntergang - komm, lass uns auf der Terrasse sitzen..Eine Karibikinsel ist nicht ganz die passende Umgebung für eine Rockband«. Die Qualität der Songs jedenfalls kann mit der Schenker Ära mithalten, die Produktion ist eher unauffällig. Aber die Geschichten, die die Band und vor allem ihr Sänger erzählen, kommen als intensive Einheit von Musik und Text. Diese Dichte findet ihren Höhepunkt auf dem Nachfolgealbum The Wild The Willing And The Innocent. Der Titel ist eine Hommage an Bruce Springsteen und dessen Album The Wild, The Innnocent & The E Street Shuffle. Phil Mogg ist in dieser Zeit geradezu besessen vom Boss. Mit dem Neuzugang Neil Carter, einem Multiinstrumentalisten, hat er zudem einen Musiker in der Band, der die entsprechenden Klangfarben beisteuern kann: Man höre das Piano und das Saxophon in Lonely Heart: da weht ein Hauch der E-Street Band . Zwar trägt auch das  Cover des Albums  (auf dem eine Frau mit einem Lötkolben auf Temperatur gebracht wir) nicht zu besseren Ansatzzahlen beigetragen, aber es kam noch schlimmer. Die Geschichte des Covers des 82er Albums Mechanix steht beispielhaft dafür, was geschäftlich schief zu laufen beginnt. Da wird beschlossen: Die Cover-Kunst-Schmiede Hipgnosis ist  zu teuer, das können auch die hauseigenen Grafiker der Plattenfirma.Sie können, aber es sieht aus, als hätte es sie KPdSU bestellt: Ein stilisierter Handschuh, der einen Schraubenschlüssel umklammert. .»Es sollte wohl wie so eine Art russische Spielzeugschachtel aussehen. Ich mag's immer noch nicht«, meint Andy Parker etwas ratlos.  Mechanix ist das letzte Album der Chapman Ära, bei dem Pete Way den Bass spielt. Er geht, weil ihm die Richtung nicht passt. Making Contact 1983 ist dann der dennoch respektable Schwanengesang einer erschöpften, ausgebrannten Band. Nach einer desaströsen Tour bricht die Band wie ein Kartenhaus zusammen. Damit ist das erste Kapitel  UFO endgültig abgeschlossen.

»Die Alben mit Paul Chapman waren großartig, aber sie litten darunter, dass eine ganze Menge Fans so fixiert auf Michael Schenker waren und zum anderen hat die Plattenfirma sich mehr auf Bands wie Blondie und Spandau Ballett gestürzt. Alles, wovon sie glaubten, man könne Geld damit verdienen«, ist Andy Parkers Resümee. Trotz der Wertschätzung für diese Phase der Band-Karriere: Der UFO Live-Set rekrutiert sich heute zu zwei Dritteln aus Songs der Schenker Ära. Warum? »Wir  haben  ›Long Gone‹ und ›Lettig Go‹ reingenommen, und nach zwei Wochen hat Phil sie rausgeschmissen, weil sie untergingen. Ich weiss nicht, wo die Leute waren, die danach verlangt hatten – jedenfalls nicht im Publikum«, meint der Schlagzeuger.   
Phil Moggs Version klingt anders: Eddie Trunk, Moderator einer Radioshow, der die Band in der Chapman Ära entdeckte, habe nach Songs aus der Chapman-Ära gefragt. »Ich habe gesagt: Schreib' die Songs auf, bei der nächsten Tour werden wir die Sache in Ordnung bringen. Wo hab ich die Liste...? Jeder, der was hören will, soll es mir sagen«  Man hört ihn kramen. Das ist der alte Mogg-Charme, wahrscheinlich macht er dieses großherzige Angebot jedem Journalisten. Also gut, ich nehme ›It's Killin' me‹ »Ist notiert«, behauptet er. 
